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Junge Jazzer verkündenFrühling
Festival FinalerHöhepunkt beim«Szenenwechsel»: Die Big Band derMusikhochschule

Luzern variierte Strawinskys «Le sacre du printemps»mit dem dänischen Saxofonisten LarsMøller.

Roger Tanner
kultur@luzernerzeitung.ch

Jazz-Musiker liessen sich seit
demAnfangdes20. Jahrhunderts
vonklassischenVorbildern inspi-
rieren. Ein aktuelles Beispiel da-
für botdasSzenenwechsel-Festi-
val derMusikhochschule Luzern
amSonntag imLuzerner Saaldes
KKL. Die Jazz-Version von Igor
Strawinskys «Le sacre du prin-
temps» des dänischen Kompo-
nisten,ArrangeursundBig-Band-
LeadersLarsMøllerwar eineKo-
produktion mit dem Jazz Club
Luzern, dessenMitglieder einen
Grossteil der über 300Besucher
ausmachten. Dies führte dazu,
dass indiesemStudentenkonzert
eher gesetztere Jahrgänge zu se-
hen waren, weil das «Interesse
für Jazz erst ab Mitte 30 ein-
setzt», wie Jazz-Club-Präsident
Roman Schmidli sagt.

Werglaubte,mit«ReWrite of
Spring» einen verjazzten Ver-
schnitt von Strawinskys Früh-
lingsweihe vorgesetzt zu bekom-
men, täuschte sich. Der Dave-
Liebman-Schüler Lars Møller
liess sich von kompositorischen
Techniken in «Le sacre du prin-
temps» inspirieren. Besonders
die rhythmischen Elemente las-
sen sich inmehrfacherWeise im-
merwiederneugestalten.Damit
steht «ReWrite of Spring» als
Neuschöpfung für sich selbst.

GrosseHerausforderung
fürdieStudierenden

Während bei Strawinsky alles
peinlich genau notiert ist, wird
bei Møller den Jazzern bewusst
Platz gemacht für Improvisatio-
nen, passend zum Motto des
diesjährigenSzenenwechsel-Fes-
tivals«Variationen».Die Studie-
renden in der Big Band waren
demnach gefordert. Im Dezem-
ber kam es zu einem ersten Zu-
sammentreffender jungenMusi-
ker mit dem Komponisten. Bis
zur ersten Probe im Januar war
nicht vielZeit unddieHerausfor-
derung für die angehenden Jazz-
musiker gross.

Im ersten Teil des Konzerts
zeigte der Bandleader Lars

Møller mit den Big-Band-Stu-
denten ein abwechslungsreiches
Programm mit eingängigen
Sounds, allesamt aus seiner Fe-
der.DerEinstiegmit «Folk Song
No. 1»war noch etwas zögerlich,
liess aber die volksliedhaften
Weisen gut erkennen.Doch spä-
testens mit der Saxofon-Impro-
visation vonMirjamScherrer ka-
men auch die anderenMitmusi-
ker aus sich heraus und fanden
rasch zu einem kompakten Set
zusammen.

Studentenbrillieren
mitSoli

Beeindruckend war das sensible
Trompetensolo von Martin Bor-

ner in «Marit’sDream», das sich
mitdemfeurigenSoloeinsatzdes
Kontrabassisten Marius Meier
verband. Andri Schärli brillierte
mit seiner Tenorsax-Impro in
«30th Of April», untermauert
von einem zart gedämpften
Trompetenduett.

Møller selber gab in «Noon
Skys» auf seinem Saxofon noch
eine glanzvolleKostprobe seines
improvisatorischen Könnens.
Der Posaunist Moritz Anthes
übernahm nahtlos das Solo und
führtemit seinempackendkom-
munikativen Stil die Hochschul-
Big-Band in die Pause.

Gut gelauntwartete dasPub-
likum auf den programmati-

schen Höhepunkt «ReWrite of
Spring». Im ersten Satz «Evoca-
tion» beschworen die Bläser das
inderWerkeinführungbeschrie-
bene Motiv, das in der Klavier-
stimme wie pausenlos zu hören
war, und schaukelten sich hoch
bis zur ersten Impro auf dem
Altsaxofon von Benjamin
Knecht. Daran schloss ein aus-
gedehntes und sehr variantenrei-
ches Drummersolo von Lukas
Blattner an.

Der Mittelsatz «Spring
Square» schleicht sich mit einer
Art Pink-Panther-Motiv in die
Ohren der Zuhörenden und stei-
gert sichallmählichnebeneinem
fulminantenSolovonLarsMøller

zum Ausbruch der «Blüten-
pracht». Der Schlusssatz «Pro-
cession» besticht mit einem ge-
schlossenen Bläsersatz, den die
Studierenden glanzvoll erstrah-
len liessen.

Auchhier kamdie Improvisa-
tion nicht zu kurz. Der Tenorsa-
xofonistDjordjeKujundzic zeigte
dabei exemplarisch,wasalles auf
diesem Instrument machbar ist.
Der E-Gitarrist Florian Respon-
dekentlockte seinemInstrument
fast synthesizerartigeKlängeund
legte ein funkiges Solo hin. Dem
frenetischen Applaus für dieses
gelungeneProjekt folgte zuRecht
und zur FreudederAnwesenden
noch eine schmissige Zugabe.

Der dänische Saxofonist Lars Møller liess sich im KKL zu virtuosen Improvisationen beflügeln. Bild: Boris Bürgisser (5. Februar 2017)

Auf dem
Goldberg-Gipfel

Horw DerHorwerOrganistMar-
tinHeinigeht immerwiederneue
Wege. Er musiziert mit Barock-
Ensembles, im Duo mit Alphorn
oder Cello, gibt Workshops für
Kinder und unterrichtet an der
Pädagogischen Hochschule Lu-
zern. Aber es gibt auch Konstan-
ten und insbesondere ein Werk,
mit dem er sich ein Leben lang
auseinandersetzenwerde,wie er
am Sonntag in der Pfarrkirche
St. Katharinavor zahlreichenBe-
suchernsagte.DaspielteerBachs
Goldberg-Variationen in einer
eigenenFassung fürOrgel, die er
während eines Stipendium-Auf-
enthaltsaufElbaeingerichtethat.

FüreinCembalomit zweiMa-
nualen geschrieben, werden die
Variationen heute meist auf
einemKonzertflügelgespielt,was
wegen der Stimmkreuzungen zu
Kompromissen zwingt. Die
Klangmöglichkeiten einer Orgel
habenaberwederCembalonoch
Flügel – und das nutzte Martin
Heini auf der dreimanualigen
Goll-Orgel beeindruckend.

Spielmit
Kontrasten

Er setztedieRegister sparsam-ef-
fizient ein, gestaltete die Aria
schlicht und durchsichtig, liess
dieersteVariation silbrigglitzern.
Und er nutzte hervorragend die
Tatsache, dass die Töne auf der
Orgel so lange klingen, wie ein
Finger aufderTaste liegt. Sowur-
denZusammenhängehörbar, die
auf demCembalo verschwinden
und am Flügel nur mit Pedal zu
erreichen sind. Das machte das
Werk neben aller Farbigkeit un-
gemein spannend.

Besonders eindrucksvoll ge-
lang der Kontrast der 10. Varia-
tion mit sattem Klang zur 11. Va-
riation, die sich zart schwebend
wiemit Engelsflügeln in denKir-
chenraumschwang.Heini spielte
die Ouvertüre (Variation 16) mit
brausendem Tutti, die Melodie
desAdagio (Var. 25) dagegenwie
einen leisen Klagegesang über
tröstlichenHarmonien.Mühelos
perltendie schnellenVariationen,
PunktierungenundVerzierungen
wurden exakt gesetzt, und man-
ches klang wie ein Choral. Nach
dem letztenTonherrschte ergrif-
fene Stille, die sich in lang anhal-
tenden Applaus und Standing
Ovations löste. (gn)

Skandalträchtigesmit Zuckerguss
Zürich AlvisHermanis, einer der begehrtesten Theaterregisseure Europas, bringt am Schauspielhaus das Skandalstück

«Madame de Sade» auf die Bühne. Dabei spielt sich vieles imKopf des Zuschauers ab.

Zurnur ganz leisenBegleitmusik
von Giacomo Puccinis «Coro a
bocca chiusa» schweben die
Damen durch die Flügeltüren.
Ausladend ihre Rokokoroben.
WievoneinemZauberschlüssel-
chen in Bewegung gesetzt wirkt
ihre Spieldosen-Grazilität.

BaronessedeSimianeunddie
Comtesse des Saint-Fond – die
einemarkiert dieHeilige, die an-
dere die Hure – sind geladene
Gäste imHause vonMadame de
Montreuil. Diese will ihre Toch-
ter Renée vor den Abscheulich-
keiten ihresSchwiegersohnesbe-
wahren,wennnötigmittels Intri-
gen. Renée hingegen hält an
ihrem Ehemann fest – bis zum
Zeitpunkt, als dieser am Ende
vonderZofeCharlotte angemel-
det wird. Da hat sich Renée – der
hohe Kopfputz zum vertrockne-

ten wirr-weissen Wölklein ge-
schrumpelt – längst fürs Kloster
entschieden.

Welt-undzeitumspannende
LustundLaster

Alles spielt sichzuerst imKopfab:
Marquis de Sade bediente dieses
Wissenmit seiner ganzenObses-
sion.Underwurdedamitweltbe-
rühmt. SeinNamesteht für einen
Begriff, der – allerdingsnicht erst
seit dem 18. Jahrhundert – die
Niedertracht des Menschen in
Worte fasst: Sadismus, Mecha-
nismen der Macht, genährt von
einer pervertierten, oft sexuali-
sierten Libido. Alles spielt sich
auch in dieser Inszenierung zu-
erst imKopf ab: Schon indeners-
ten Minuten lässt der lettische
Regisseur Alvis Hermanis aufei-
nanderprallen, was in zweiein-

halbStundenverbaldieSzenebe-
herrschen wird: Tabu, Moral,
Lust, Triebhaftigkeit, Qual. Im
feudalen Salon der Madame de
Montreuil sitzt der zum Sterben
bereite Autor in höchster Kon-
zentration neben seinem Kurz-
schwert, das er sichgezielt inden
Bauch rammt.

Derhomosexuelle japanische
Schriftsteller Yukio Mishima
nimmt sich 1970 imAlter von 45
Jahren auf diese grausame Art
das Leben. Fünf Jahre zuvor hat-
te er die Erzählung«Madamede
Sade» geschrieben – fasziniert
vondenskandalträchtigenSchrif-
ten des Franzosen Marquis de
Sade, der wegen sexueller und
politischer Vergehen 27 Jahre im
Gefängnis verbracht hatte. Er
starb in der Heilanstalt Charen-
ton, wo 1964 Peter Weiss sein

Stück«DieErmordung JeanPaul
Marats unter der Anleitung des
Herrn de Sade» uraufführte.

KeineBezügezuraktuellen
Kriegspolemik

Alles spielt sich indenKöpfenab:
Auf der Bühne wird der Tod be-
hauptet – aus Mishimas Mund
tropft das Blut in Formvon roten
Rosenblättern. Alvis Hermanis
macht – man ist erleichtert – kei-
ne aktuellen kriegssadistischen
Bezüge, sondern belässt das
Stück ganz in diesem endlosen
Spieldöschen einer weiss gepu-
derten Exaltiertheit. Auch dann,
wenn die Bonbons zu Geishas
mutieren. Er verlässt sich auf die
Kunst der fantastischenWeiber.
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MiriamMaertens alsComtessedeSaint-Fond (links) undSusanne-Marie
Wrage als Baronesse de Simiane. Bild: Tanja Dorendorf/PD


